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Linke Seite: Entwurf für eine Villa
aufProcida, 1938
rechtsoben: Bernard Rudofsky als Gast
eines japanischen Lokals. 1957
unten links: Garten des kaiserlichen
Tempels, Kyoto, 1960,
Photo: Rudofsky
unten rechts: Luigi Cosenza und Ber-
nard Rudofsky, Villa auf Procida, 1937

Bernard Rudofsky: ein Wiener
in Berlin, Neapel, Mailand, Sao
Paulo, New York, Tokyo und
wieder in Wien. Er war ein un-
konventioneller Mann. Er liebte
es mit Freude gegen den Strom
zu schwimmen. Er reiste um die
halbe Welt, füllte seine Reiseta-
gebücher mit Skizzen seines wa-
chen und kritischen Vestandes.
Seine scharfsinnigen Berichte
über Architektur und Habitus
machten ihn bald zu einem ge-
suchten Berater. Überall, wo er
sich aufhielt, suchte er zu lernen
und weiterzukommnen. Er lebte
20 Jahre in den USA, ohne sich
dem american way of life zu ver-
schreiben. Aber er war fasziniert
vom liberalen, kulturellen Kli-
ma, fand dort Freunde wie Chri-
sto, Saul Steinberg u.a.. Er war
einer der besten Kenner der ja-
panischen Kultur, aber er schalt
die japanischen Modernisten,
nicht respektvoll mit der großen
Tradition ihres Landes umzuge-
hen.

In seinem überzeugenden und
gewinnenden Stil suchte er Ge-
wohnheiten, Habitus zu erfor-
schen, um übersehene Dinge ans
Tageslicht zubringen. Rudofsky
war überzeugt, daß für Designer
das Studium extremer, selbst pa-
thologischer Formen lehrreich
sei. Er verfolgte dieses Ziel mit
kultureller Arroganz und mit
Büchern, Artikeln, Vorlesun-
gen. Ausstellungen und Bauten.

Sein bekanntestes Projekt wa-
ren die Ausstellung: Architecture
without A rchitects und das Buch,

Bernard Rudofsky
in memoriam

das auf ihr basierte (1964). Die
Ausstellung wurde Ende der
50er Jahre geplant, gerade zur
rechten Zeit, als die Architektur
blind dem Fortschritt und den
Dogmen der Moderne vertraute.
Bernard Rudofsky hatte eine
einflußreiche Position am Mu-
seum of Modern Art seit 1941,
aber die Ausstellung wurde erst
1964 eröffnet, nach dem Richard
Neutra, Kenzo Tauge, Cio Ponti
und Walter Gropius, der seine
anfängliche Skepsis überwand,
intervenierten.

Die Ausstellung war ein
Schlag ins Gesicht des Interna-
tionalen Stils. Rudofsky brachte
Beispiele vernakulärer Archi-
tektur, Konstruktionen ohne
statischen Nachweis, die er ge-
sammelt hatte, zusammen: Höh-
len, Dolmen, Termitennester
u.a.. Ihr einziges Dogma war ein
common-sense-Verständnis von
Architektur, das die Beziehung
zwischen Zweck (Schutz, Vertei-
digung, religiöse oder politische
Feste) und verwandten Mitteln
zu optimieren suchte. Er favori-
sierte Archetypen, materielle
Kulturen und Orte, die die An-
wendung universeller Regeln
von vornherein ausschlössen.

Die Ausstellunggab Rudofsky
die Chance, die Idee, die zum
Motto seines Lebens werden
sollte, weltweit bekannt zu ma-
chen: keine neue Bauweise, eine
neue Lebensweise tut not.

Architektur ist nur einer der
Faktoren in der großen Revolu-
tion des Lebens, aber der Archi-

tekt betrachtet die Gesellschaft
von einem besonderen Flucht-
punkt: er ist ein „sozialer Apo-
stel", dessen Wissen ihm er-
laubt, verborgene Wahrheiten
zu enthüllen. Rudofskys zahllose
Schriften enthalten Bemerkun-
gen zu jedem Aspekt des Le-
bens: Architektur (Architecture
without Architects, 1964; Streets
for People, 1968;The Prodigious
Builders, 1977); Haus (Behind
the Picture Window, 1931; Spar-
ta/Sybaris, 1988); Distanzverhal-
ten, Habitus und der Ferne Osten
(The Kimono Mind, 1965; Now I
Lay Me Down to Eat, 1980);
Kleidung (Are Clothes Mo-
dern?, 1947; The Unfashionable
Human Body, 1973).

Seine erste längere Reise nach
Italien in den 30er Jahren war ein
wichtiger Beitrag in der Ent-
wicklung seiner Ästhetik. In der
mediterranen Welt fand Rudofs-
ky fundamentale Einsichten zur
Verbindung von modernem Le-
ben und Spiritualität (notwendig
für eine korrekte Balance).
Mensch und Architektur inter-
agieren: die Heiterkeit der Um-
welt korrespondiert mit dem
Frieden des Individuums. Die
Villen, gebaut an der Küste von
Posillipo in Kooperation mit
Luigi Cosenza Ende der 30er
Jahre und das Hotel in Capri,
entworfen zusammen mit Cio
Ponti, bieten Inspirationen für
die brasilianischen Villen und
die Gartenhäuser über den Dä-
chern von New York. Gebaut in
Abstraktion vom Mittelmeer-

raum oder inmitten des Lärms
von New York sind seine Arbei-
ten „Hymnen für ein gesundes,
selbstgenügsames Leben"; Iso-
lation und die Suche nach direk-
tem Kontakt mit der Natur füh-
ren seiner Meinung nach zu inne-
rer Ruhe.

Die Suche nach einem neuen
Lebensstil führten ihn auch nach
Japan; er beschrieb dieses Land
in einer Serie von Beiträgen für
domus. Erarbeitete mit Cio Pon-
ti und seiner Zeitschrift über
mehrere Jahrzehnte zusammen.
In den Fußstapfen von Toynbee
und Mayekawa suchte Rudofsky
in orientalischer Einfachheit die
Basiselemente seiner ethischen
Revolution.

Die interdisziplinären For-
schungen dieses kosmopoliti-
schen Mitteleuropäers, Inge-
nieurs und Malers sind heute
noch aktuell, mehr noch, sie ha-
ben einen überraschenden und
erfrischenden polemischen Ton
behalten.

Bernard Rudofsky starb letz-
ten März in Wien im Alter von 83
Jahren.

Paola Antonelli

Aus: domus. Nr. 697
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Ove Nyquist Arup

Ove Arup, der hochgeschätzte
Gründer unserer Firma, verstarb
friedlich in seinem Haus am 5.
Februar 1988. Er hinterläßt ein
Vermächtnis an Ideen und Kon-
zeptionen, das die Grundlage
unseres Büros ausmacht.

Ove wurde am 16. April 1895
in Newcastle-upon-Tyne gebo-
ren, wo sein Vater dänischer
Konsul war. Als dieser nach
Hamburg versetzt wurde, be-

suchte Ove dort die Grundschu-
le. Seine Oberschul- und Hoch-
schulausbildung erfuhr er im
Lande seiner kulturellen Wur-
zeln, in Dänemark, von 1907 bis
1922.

Naeh dem Besuch der Sor0
Akademie studierte er von 1913
an Philosophie und Mathematik
an der Universität von Kopenha-
gen. Nach dem Philosophieexa-
men ging er an die Königliche

Technische Hochschule von Ko-
penhagen, um Ingenieurwesen
zu studieren. Er hatte auch erwo-
gen, Architektur zu studieren,
war sich aber über seine künstle-
rische Begabung unsicher und
sagte immer, daß er lieber ein gu-
ter Ingenieur als ein schlechter
Architekt sein wolle.

1922 machte er sein Examen
und trat in das dänische Inge-
nieurbüro Christiani & Nielsen

ein und zwar zunächst in deren
Niederlassung in Hamburg und
dann, ab 1923, in London. 1925
wurde er Leiter der Planungsab-
teilung, eine Stellung, die er bis
1934 innehatte.

Berufsmäßig hatte er bis 1933
nichts mit Architekturprojekten
zu tun, als er von Berthold Lu-
betkin, der aus Rußland emi-
griert war, dazu eingeladen wur-
de, am Entwurf und Bau eines
Wohnblocks in Highgate Villa-
ge, der später als Highpoint 1 be-
kannt wurde, mitzuarbeiten.

Lubetkin, dessen Büro Tecton
gerade dabei war, die moderne
Architektur in England bekannt-
zumachen, bot Ove die Möglich-
keit, die Technik des Stahlbe-
tons, die dieser schon bei vielen
Ingenieurbauwerken erprobt
hatte, bei einem großen moder-
nen Gebäude anzuwenden. Als
Christiani & Nielsen den Vertrag
nicht unterzeichneten, ging Ove
als Chefplaner zu J.L. Kier &
Co. in London, einer anderen
Firma dänischen Ursprungs, un-
ter der Bedingung, daß die Kiers
den Highpoint bauten.

Oves Interesse und Verpflich-
tung zu dem, was er später als
„ganzheitliche Architektur" be-
zeichnete, wuchs und mehrte
sich. Er verkehrte mit den füh-
renden Architekten seines Lan-
des und ganz Europas und beein-
flußte diese ebenso wie er selbst
von ihnen beeinflußt wurde.
Viele von ihnen wurden zu lang-
jährigen persönlichen Freun-
den. Er war ein führendes Mit-
glied der MARS-Gruppe (Mo-
dern Architecture Research So-
ciety), welche sich das Ziel ge-
setzt hatte, die moderne Archi-
tektur und insbesondere die
Technik, die ihr dienen sollte,
weiterzuentwickeln und zu för-
dern.

Er war an der Architektur-
schule der Architectural Asso-
ciation tätig und verwirklichte
nach dem Highpoint 1 eine gan-
ze Reihe von weiteren Tecton-
Projekten, insbesondere den
Highpoint 2, den Pinguin-Pool
im Regent's Park Zoo und das
Finsbury Health Centre.

1938 verließ er die Kiers und
gründete zusammen mit seinem
Cousin Arne Arup die Firma
Arup & Arup. Ab 1948 hieß die-
se dann Ove Arup & Partners.
Deren spätere Erweiterung und
Auffächerung in eine Vielzahl
von Töchtern und Abteilungen
führte dazu, daß heute mehr als
3700 Menschen überall auf der
Welt unter Arups Banner arbei-
ten.

Zu den frühen Projekten der
Firma zählen bedeutende Werke
der modernen Architektur, wie
z.B. Michael Scotts Busbahnhof
in Dublin oder die Gummifabrik
in Brynmawr der Architects Co-
Partnership oder mehrere fort-
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schrittliche Wohnbauprojekte
des seinerzeitigen London
County Council. Die Projekte,
die ihn persönlich am meisten
befriedigten, waren diejenigen,
bei denen vom Prinzip her einfa-
che Tragsysteme elegant zum
Ausdruck gebracht wurden. Ein
Beispiel dafür ist die Kingsgate
Footbridge über den Fluß Wear
bei Durham, wo er persönlich
viele Stunden auf der Baustelle
verbrachte, um jedes Detail des
Entwurfs zur Perfektion zu brin-
gen.

Ove Arup war ein Phantast
und Idealist, der Kompromisse
haßte. Durch sein Beispiel und
seine Schriften hat er vermutlich
mehr als irgendein anderer ge-
gen das Auseinanderdriften von
Architektur und Ingenierbau ge-
tan, das mit der industriellen Re-
volution im 19. Jahrhundert ein-
gesetzt hatte. Er engagierte sich
für eine stärkere Zusammenar-
beit der Berufe, die bei der Ent-
stehung von Bauwerken beteiligt
sind, aber er war dabei niemals
doktrinär, was den zu verfolgen-
den Weg anging. 1963 fand diese
Verpflichtung zu einer wirkli-
chen Zusammenarbeit ihren
sichtbaren Ausdruck in der
Gründung Arup Associates, ei-
nem gemeinsamen Büro von Ar-
chitekten, Ingenieuren und
Sachverständigen. Interdiszipli-
näre Arbeit wurde hier zur Rea-
lität, Berufsgrenzen wurden
überwunden.

Er hatte eine glückliche Hand
bei der Auswahl fähiger Mitar-
beiter; doch außerordentlich war
auch seine Gabe, diese anzulei-
ten und anzuregen. Er tat dies
mit einer Mischung aus Anlei-
tung, Ansporn und Distanz, nie-
mals jedoch durch Bevormun-
dung oder Belehrung.

Alle seine Partner wie über-
haupt alle, die mit ihm zusam-
menarbeiteten, waren aufs tief-

Linke Seite oben: Schachspiel,
entworfen von Ove Arup
unten links: Ove Arup beim Besuch des
Pinguinbecken im Regent's Park Zoo.
1934

ste von ihm beeinflußt und ange-
regt ; viele von ihnen haben selbst
eine große Karriere gemacht.

Letzten Endes ging es ihm vor
allem um zwei Dinge: um Quali-
tät und Vortrefflichkeit. Quali-
tät in allem was man beruflich
und persönlich unternimmt:
Qualität in den menschlichen
Beziehungen war ihm ebenso
wichtig wie die Qualität der Ent-
würfe. Vortrefflichkeit war für
ihn etwas, nach dem man streben
sollte - auch wenn man es ver-
mutlich niemals erreichen konn-
te. Wenn man dieses Ziel jedoch
nicht vor Augen hatte, sollte
man die Aufgabe besser gleich
bleiben lassen.

In den letzten Jahren wandte
sich Oves Interesse vermehrt ei-
ner Anzahl von Dingen jenseits
des Bauwesens zu. So entwarf er
z.B. eine Reihe von Schachspie-
len. Auf der philosophischen
Ebene befaßte er sich mehr und
mehr mit der Zukunft der
Menschheit, mit der Abholzung
weiter Teile der Erde, mit der
Unmenschlichkeit des Men-
schen anderen Menschen gegen-
über und dem fortschreitenden
Raubbau an unserem Planeten.

Man kann sagen, daß sein Le-
benswerk ein Fortschreiten vom
Partiellen zum Ganzen war. Es
begann mit der Zusammenfüh-
rung von Entwurf und Konstruk-
tion, dann kam die Architektur
hinzu, dann die Rolle der Archi-
tektur innerhalb der Gesell-
schaft, der Einfluß der Technik
auf die Gesellschaft und schließ-
lich das Schicksal der Mensch-
heit insgesamt.

Er war einer der Großen,
wenn nicht der Größte seiner
Zeit.

Jack Zunz

Zusammenfassung und
Übersetzung: Michael Peterek

unten: Das konstruktive Prinzip der
sog. top-down-Methode. 1938

Ray Eames mit Urenkel (August 1988)

Ray Eames

Eames, dieser Name steht für
den Optimismus des Nachkriegs-
designs. Er steht für die Integra-
tion neuer Technologien in die
Gestaltung von Möbeln, für heu-
te klassische Entwürfe wie den
Lounge Chair (1956) und den
Alu Chair (1958) und ebenso für
den ersten industriell gefertigten
Kunststoffstuhl der Möbelge-
schichte.

Eames, das bedeutet Charles
und Ray Eames. Charles Eames,
der Architekt, heiratete 1941 die
Bildhauerin Ray Kaiser. Ray
war bis zum Tode ihres Mannes
1978 Partnerin bei der Entwick-
lung aller Produkte. Ihren Anteil
zu bestimmen, scheint unmög-
lich. Sicher ist, daß sie dem kon-
struktiven Werk die spielerisch-
liebevolle Note gab und damit
Grundsätzliches hinzufügte. Der
Name Eames steht nicht nur für

Möbel: Charles und Ray haben
auch wegweisende Architektur
(vor allem das Eames House in
Santa Monica), Filme, Spielzeug
und Ausstellungen geschaffen.

Zehn Jahre nach dem Tode
von Charles Eames ist Ray Ea-
mes am 21.8.1988 in Los Angeles
gestorben. Anfang August ent-
stand das letzte Foto: Ray mit ih-
rem Urenkel auf der Eames
Chaise. Es wurde zum Abschied
einer außerordentlichen Frau.

Die Arbeiten von Charles und
Ray Eames werden seit einigen
Jahren von Vitra produziert. Vi-
tra wird das Werk von Charles
und Ray Eames durch die Quali-
tät der Produkte, durch Publika-
tion und Dokumentation pflegen
und lebendig erhalten.

Ulla Rogalski
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Casabella Nr. 547/Juni 1988
Portugal und Spanien bilden die
beiden Schwerpunkte dieses
Heftes:

Alvaro Siza Vieira, dessen
Werk im Ausland (Aufträge in
Berlin, Italien, Holland und Spa-
nien) bislang mehr Anerken-
nung gefunden hat als in Portu-
gal (wo man ihm vielmehr das
fehlen einer Entwurfstheorie
und -methodik vorwarf), hat
schließlich den Auftrag zum Bau
der neuen Architekturfakultät
der Universität von Porto erhal-
ten: ein Projekt, das sich der
Hanglage über dem Fluß Douro
anpaßt, mit einer geschlossenen
Zeile im oberen Grundstücksteil
und Atelierhäusern in offener
Bauweise mit Ausblick in die
Landschaft im unteren Bereich-
ein Spiel des Ganzen und seiner
Teile, linguistisch in der Tradi-
tion der Moderne, dessen erster
Pavillon inzwischen fertigge-
stellt wurde.

Mit der „Genealogie der Ma-
drider Schule", von ihren Anfän-
gen in den sechziger Jahren bis zu
den ersten gebauten Werken
derjenigen, die in den achtziger
Jahren die Architekturschulen
verließen, beschäftigt sich ein
Beitrag von Anton Capitel. In
der sich anschließenden Doku-
mentation werden einige eben
dieser Arbeiten von sehr jungen
Architekten, die ihrerseits Schü-
ler so bekannter Persönlichkei-
ten wie Rafael Moneo, Juan Na-
varro Baldeweg und Alberto
Campo Baeza sind, vorgestellt:
Dabei handelt es sich weitge-
hend um öffentliche Baumaß-
nahmen, oftmals im kulturellen
Bereich, die in der jungen spani-
schen Demokratie besonders ge-
fördert wurden.

Planungen und Projekte für
Florenz - unter dem Titel „Ein
Plan, der alles und nichts ver-
mag" stellt Casabella den Ent-
wurf des neuen Flächennut-
zungsplanes vor, der den derzeit
gültigen aus dem Jahre 1962 ab-
lösen soll, außerdem eine Reihe
von öffentlichen und privaten
Projekten für die nahe und fer-
nere Zukunft dieser Stadt, durch

ZEITSCHRIFTEN-
SCHAU

die - angesichts der Veränderun-
gen im Bereich der Produktion -
Florenz zu einem tertiären Zen-
trum nationalen Ranges ausge-
baut werden soll: Reorganisa-
tion der Infrastrukturen der Ei-
senbahn und Bau eines neuen
unterirdischen Bahnhofs in Ver-
bindung mit der Hochgeschwin-
digkeitsstrecke Mailand—Nea-
pel; unterirdische Autosilos für
die Innenstadt; Errichtungeines
Universitäts-, Forschungs- und
Dienstleistungspoles im Nord-
westen der Stadt; Regeneration
des Arno-Flusses und Anlage ei-
nes weitläufigen urbanen Par-
kes.

Schließlich befaßt sich ein hi-
storischer Beitrag mit den gro-
ßen Überlandstraßen, die in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts in Frankreich von den Inge-
nieuren der Ponts et Chaussees
fast flächendeckend angelegt
wurden, und mit den Auswir-
kungen, welche diese auf die
Struktur der (kleinen) städti-
schen Zentren hatten: meist in
Form von geradlinigen Durch-
brüchen durch das historisch ge-
wachsene Stadtgewebe.

Casabella Nr. 548/Juli-August
1988
Reyner Banham 1922-1988:
Auch Casabella widmet ihm,
durch die Feder von Robert
Maxwell, eine ausführliche Wür-
digung.

Dann richtet sich der Blick zu-
nächst inVJie Tschechoslowakei.
Drei Projekte der Gruppe D.A-

.Studio in Prag werden vorge-
stellt: der Umbau einer Villa der
zwanziger Jahre in einen Kinder-
garten; Büro- und Wohnhäuser
der Firma TOS in Celäkovice;
das Projekt für das Nationale
Museum für Wissenschaft und
Technik in Prag - allesamt recht
„avantgardistische "Entwürfe,
die, wie Manifeste, für eine neue
Art der Architekturproduktion,
außerhalb der staatlichen Struk-
turen des „Stavoprojekt", in die-
sem Lande stehen. Ermöglicht
wurde dieses nicht zuletzt durch
Erfahrungen und Erfolge der
tschechoslowakischen Architek-
ten im Ausland (Ausstellungspa-
villons in Montreal 1979 und
1981; IBA-Wettbewerb Tegeler
Hafen 1980; Pavillon für die
Weltausstellung in Vancouver
1986).

Leonardo Benevolo widmet
sich in einem längeren Beitrag
der Planungspolitik der Stadt
Brescia. Deren größter Ver-
dienst liegt seit dem Inkrafttre-
ten des neuen Stadtentwick-
lungsplans im Jahre 1977 darin,
daß sie einem städtischen
Wachstum, das bis dato aus-
schließlich auf der privatwirt-
schaftlichen Vermarktung der
Grundstücke und einer umfang-
reichen Bodenspekulation ba-
sierte, zumindest partiell durch
die Etablierung eines öffentli-
chen Bodenmarktes Einhalt ge-
bieten konnte (großmaßstäbli-
cher Auf- und Wiederverkauf
der Grundstücke zu Wohn- und
Gewerbezwecken). Dadurch
konnte die Stadtentwicklung,

luv casahella S47
Alvaro Siza, Die Neue Fakultät fiir Architektur in Porto

Schnitt durch die Schule für Architektur: im Vordergrund sind die Atelierhäuser zu
sehen, rechts die fast fertigen Pavillons und die vorhandene Villa

CASABELLA
(-. .. . • ,;vi:;vc di una poliuci urbanistica Propmi rcu-i. i
LiiioiiJ'.' Lfyne b ilifTicilc cystruzione nti luogh; monumMitaiidit.eial
^iiliam H. Jordy »udia il PSFS Building ajhtladddiu, opmd

>-U di Howe & Leu«« un graitatido i-tcmpTÄrirTrc pragem 4
iiydio in Caoslovacchia. Roben Maxwell ncorda RgynerBänhij
c: i prt^eni finaliiti per U Bicocct, una breve »toria dellarchuemii
buna. una inicn-isia con Voitang) Frankl. Chiude il numero I

-jrtoliru W Ji Jocqua GuHw

vor allem an der Peripherie, ef-
fektiver gesteuert und statt einer
flächenhaften Zersiedelungeine
gezielte Urbanisierung mit zum
teil intensiv bebauten und zum
teil völlig freigehaltenen Flächen
an den Stadträndern erreicht
werden. Ergänzt wird der Bei-
trag durch einige neue öffentli-
che Bauvorhaben für die Innen-
stadt von Brescia: Justizpalast
von Gino Valle, archäologischer
Park von Gregotti Associati,
Platzgestaltungen von Giorgio
Lombardi und Andreas Brandt.

Im Zuge der Renaissance der
Wolkenkratzer beschäftigt sich
William H. Jordy mit der Entste-
hungsgeschichte des PSFS Buil-
ding (1929-1932) von Howe und
Lescaze in Philadelphia - einem
der ersten Wolkenkratzer im In-
ternationalen Stil und dem er-
sten überhaupt, der mit einer
Vollklimatisierung ausgestattet
war, damit ein „Vorfahre" der
gegenwärtigen High-Tech-Ar-
chitektur.

Um die Frage nach den Mög-
lichkeiten und den Grenzen ar-
chitektonischer Eingriffe in hi-
storische Stadt- und Baustruktu-
ren geht es im letzten Beitrag in
diesem Heft: Die Architekten
Pasquale Culotta und Giuseppe
Leone arbeiten seit über zwanzig
Jahren, auf der Grundlage eines
einst von Giuseppe Samonä ent-
worfenen Rahmenplans, an Pro-
jekten für die Altstadt von Cefa-
lü. Wie die hier abgebildeten
Projekte für den Umbau des ehe-
maligen Klosters Santa Caterina
und die Renovierung des Doms
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domus

zeigen, verzichten sie dabei
durchaus nicht auf eine moderne
Sprache der Gestaltung, einer
Gestaltung, die sich allerdings
nicht in einem Widerspruch zur
Baugeschichte sieht, sondern
sich als zeitgenössische Synthese
einer historischen Sedimenta-
tion vielfältiger Formen, Mate-
rialien und Techniken begreift,
deren inneren Beziehungen sie
offenlegen möchte.

Michael Peterek

domus Nr. 693-695
Verzögert durch die Sommerur-
laubszeit ein Blick in die Früh-
lingshefte. Farbenprächtig wie
auch zur Winterzeit präsentiert
domus wieder Beiträge zu Städ-
tebau, Architektur, Design,
Kunst, Mode. Dies weitgefä-
cherte Spektrum zum Thema
Umraumgestaltung, in einer sol-
chen Regelmäßigkeit wie in do-
mus dargeboten, stellt schon et-
was Besonderes dar. Doch leider
stehen die Beiträge zu den ge-
nannten Schaffensbereichen nur
nebeneinander. Interdisziplinär
bearbeitete Aufgaben und die
daraus entstandenen Lösungen
oder Lösungsvorschläge sind
auch in domus eigentlich nicht zu
finden. Trotzdem sollen die drei
Hefte unter diesem Aspekt
durchgesehen werden.

Gefunden, wie zu erwarten
war, nichts. Das muß nicht ver-
wundern und kann nicht der Re-
daktion angelastet werden, ar-
beiten doch die Vertreter der
verschiedenen Fachdisziplinen,

deren Tätigkeitsfeld die Planung
und Gestaltung des Umraumes
darstellt, peinlich getrennt von-
einander. Selbst bei Bebauungs-
plänen, deren Ausnutzungszah-
len, Geschoßziffern und Bebau-
ungslinien künftige Entwicklun-
gen vorgeben, werden keine
oder nur sehr unzureichende
Untersuchungen über die da-
durch determinierte Raumstruk-
tur vorgenommen. Sie sind im-
mer noch, obwohl Grundlage für
eine Gestaltung, deren eigentli-
che Qualität durch räumliche
Ausprägungen letztlich erreicht
werden muß, Ergebnis zweidi-
mensionaler Vorgehensweisen.
Die „sachimmanent" vorhande-
ne Verzahnung zwischen Stadt-
planung und Architektur ist
demzufolge in der Realität ein
Zufallsergebnis.

Zweiter Durchgang, zweites
Durchsehen der Hefte; was
könnte in die Nähe des genann-
ten Aspektes gerückt werden?
Gefunden: Ein Beitrag über die
sogenannte „Frankfurter Kü-
che", in dem Joachim Krausse
auf die 1926 von Grete Schütte-
Lihotzky angestellte Untersu-
chung eingeht, deren Ziel die

Reduzierung der Abmesssungen
von Küchen und deren ausrei-
chende und funktionsgerechte
Ausstattung von Einrichtung in-
nerhalb von Mehrfamilienwohn-
gebäuden war. Nun hat auch dies
mit interdisziplinärer Arbeit we-
nig zu tun, sollte doch z.B. ein
Architekt, der Wohngebäude
entwirft oder Räume von Woh-
nungen plant, selber eine gewis-
se Ahnung von Innenraumge-
staltung und auch von Ergono-
mie besitzen. In die Nähe des
hier beachteten Aspektes rückt
die Untersuchung dadurch, daß
für diese Arbeit und/oder deren

Lageplan

Präsentation Filmaufnahmen
hergestellt wurden, wie die
Mehrzahl der Abbildungen be-
legt. Nichts Außergewöhnli-
ches, nein, sicher nicht; aber wo
sind, über 60 Jahre danach, ähn-
liche Bemühungen, die z.B. den
Laien, den Benutzern Erkennen
und Verstehen der erarbeiteten
Planungen erleichtern? Zumal
Planung nicht nur für die nicht
fachgebildeten Nutzer immer
recht weit von der Realität ent-
fernt, stark dem mehr „theoreti-
schen" einer beabsichtigten
Handlung verpflichtet ist.

W.V. Hofmann

Vogelperspektive der Schale für Architektur;
die Schule liegt auf den Hügeln oberhalb des Tales des Flusses Douro
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Die Städte der Welt
und die Zukunft der Metropolen

lautet das Thema der Internatio-
nalen Ausstellung der XVII.
Triennale di Milano, die am 21.
September 1988 im Mailänder
Palazzo dell'Arte ihre Pforten
geöffnet hat. Es ist die letzte und
umfangreichste in einer Reihe
von mehr als 20 kleineren und
größeren Ausstellungen (zu-
letzt: Le cittä immaginate — Un
viaggio in Italia, noveprogetriper
nove cittä, 1987), die seit 1983
von der XVII. Triennale unter
Leitung ihres Generalsekretärs
Marco Cavalotti organisiert wur-
den. Und es ist seit zwanzig Jah-
ren - seit 1968 - wieder die erste
internationale Ausstellung der
Triennale, d.h. die erste mit offi-
ziellen nationalen Beiträgen un-
terschiedlicher Länder.

Die Zukunft der Metropolen
dieser Welt - das ist ein an-
spruchsvolles Thema und ein
alarmierend aktuelles zugleich:
Denn immer mehr Menschen le-
ben in den großen städtischen
Ballungsgebieten, die, vor allem
in der Dritten Welt, mit rasanter
Geschwindigkeit wachsen: Me-
xico City z.B. um 750.000 Ein-
wohner pro Jahr. Und dennoch
ist es ein Thema, dem seit lan-
gem, seit den großen Welt- und
Städtebauausstellungen zu Be-
ginn unseres Jahrhunderts, kei-
ne großen internationalen Aus-
stellungen mehr gewidmet wur-
den.

Dem Besucher bietet sich,
wenn er die von Achille Casti-
glioni großzügig gestaltete Ein-
gangshalle und Kaffeebar durch-
schritten hat, ein reichhaltiges
Angebot, das sich auf zwei Ge-
schossen und mehr als 8000 qm
Ausstellungsfläche m fünf Abtei-
lungen aufteilt.

Der Einleitungsteil: Imaginäre
Bilder der Großstadt
Marco de Michelis hat die „Ou-
vertüre" zur Ausstellung ge-
schrieben, wobei er Themen und
Fragen der nachfolgenden Bei-
träge auf eine spektakuläre und
gleichzeitig fiktive Art und Wei-

se vorwegnimmt: Auf eine über-
dimensionale Leinwand überder
Haupttreppenhalle werden Bil-
der und Visionen von Städten
und Stadt(t)räumen projiziert,
die real zu sein vorgeben, es je-
doch nicht sind - Aufnahmen aus
Miniaturmodellen und urbanen
Szenarien der Filmindustrie (aus
Hollywood und Cinecittä hier
zusammengetragen: so z.B. die
Pyramide aus dem Film Blade
Runner), deren Entstehung der
Besucher im Raum nebenan
dann live miterleben kann.

Die thematische Ausstellung:
Jenseits der Stadt, die Metropo-
le
Um Formen einer Darstellung
der städtischen Wirklichkeit
geht es auch in der thematischen
Ausstellung, die von der Trien-
nale selbst organisiert und von
Georges Teyssot, Architekturhi-
storiker an der Universität Ve-
nedig, wissenschaftlich betreut
wurde. In acht cabinets.de curio-
sites werden acht traditionelle
Instrumente der'Darstellung der
Stadt - Wissenschaften gleicher-
maßen wie Künste - visualisiert
(Kartographie, Graphik, Stati-
stik, Architektur, Design, Kunst,
Photographie, Landschaft) und
gleichzeitig durch eine ästheti-
sche „Überhöhung" und Ver-
fremdung in ihrer traditionellen
Bedeutung in Frage gestellt.

Der italienische Beitrag: Für ei-
ne schönere Stadt
Viele Metropolen haben ihre
Identität verloren, die auch Aus-
druck des Kollektiven und des
Gemeinschaftlichen war: So die
Aussage des italienischen Bei-
trags von Marco Romano und
Mario Bellini, die am Beispiel
der Po-Ebene (der Besucher
wird hier über ein mehr als vier-
zig Meter langes, im Fußboden
verlegtes und von unten erleuch-
tetes Luftbild dieser metropoli-
tanen Region geführt) die Dis-
krepanz aufzeigen zwischen den

Ausstellungsraum, deutscher Beilrag: Der Oberrhein -eine „andere Metropole"

„schönen" Städten der Vergan-
genheit, die sich in großen kol-
lektiven Bauten und Monumen-
ten und öffentlichen Räumen
darstellten, und einer veränder-
ten städtischen Landschaft der
Gegenwart, die von Abertausen-
den von zwar „schönen" und
zum Teil auch komfortabel aus-
gestatteten Wohn- und Einfami-
lienhäusern bestimmt wird, wel-
che jedoch allesamt nur ihre In-
dividualität zur Schau stellen,
ohne einen Beitrag zur kollekti-
ven Identität der Stadt zu leisten.

Die internationale Ausstellung:
die Zukunft der Metropolen
Vierzehn Nationen, einschließ-
lich der Bundesrepublik
Deutschland, und zwei interna-
tionale Organisationen (die eu-
ropäische Gemeinschaft und die
Vereinten Nationen) stellen sich
Fragen nach der Gegenwart und
der Zukunft ihrer Städte. So
komplex und vielschichtig, wie
sich die Probleme insgesamt dar-
stellen, so unterschiedlich sind
auch die Schwerpunkte, die
Analysen und die Lösungsansät-
ze, welche die Länder im einzel-
nen vorschlagen. Der Besucher
wird durch sechzehn, zum Teil
mit großem Aufwand gestaltete
Bereiche, „Ausstellungspavil-
lons", geführt, bei denen die
Form, die Ausstellungsarchitek-
tur, oftmals mehr Gewicht be-
sitzt als der Inhalt, d.h. die ei-
gentliche Auseinandersetzung
mit dem von der Triennale for-
mulierten Thema.

Der überwiegende Teil der
Nationen präsentiert seine je-
weilige Hauptstadt: meist (und
wie wäre es bei nationalen Betei-
ligungen dieser Art auch anders
zu erwarten) in einem recht posi-
tiven und. was die Zukunftsper-
spektiven angeht, optimisti-
schen Licht, das der realen Trag-
weite der Problematik der Ver-
städterung, vor allem in der Drit-
ten Welt, nicht immer gerecht
wird. Äthiopien zeigt den kürz-
lich verabschiedeten, mit der

Unterstützung einer Vielzahl
von ausländischen, meist italie-
nischen Experten erarbeiteten
neuen Master-Plan für Addis
Abeba, mit dem man die Ent-
wicklung der nächsten zwanzig
Jahre vorherzusehen glaubt. Me-
xiko und Kolumbien präsentie-
ren die (historische) Stadtent-
wicklung von Mexico City und
Bogota mit einigen Ausblicken
in die Zukunft. Korea zeigt Seoul
in seiner Schichtung von Tradi-
tion und Moderne, Japan die
Metropolen Tokyo und Osaka
auf der Suche nach einer neuen
Harmonie zwischen städtischen
Aktivitäten und Erholungsräu-
men. Im schwedischen Pavillon
kann man in eine der Stockhol-
mer U- Bahn-Stationen hinab-
steigen und im finnischen Aus-
stellungsbereich die Ergebnisse
des jüngsten Wettbewerbs für
das Zentrum von Helsinki stu-
dieren. In einer Multi-Media-
Show stellt Frankreich die Reihe
seiner Grands Projets für Paris
vor. und Spanien feiert Madrid
schon vorzeitig, vor 1992, als
Kulturhauptstadt Europas.

Der Beitrag der Bundesrepu-
blik Deutschland besteht aus
zwei unabhängigen Abteilun-
gen: die Arbeitsgruppe Trienna-
le des Landes Baden-Württem-
berg (Martin Einsele, Ronald
Klein. Michael Peterek, Klaus
Richrath und Barbara Wame-
ling-Einsele) stellt die „Städte-
Landschaft" des Oberrheingra-
bens (von Basel über Straßburg,
Karlsruhe, Mannheim bis Frank-
furt) als Beispiel einer polyzen-
trisch organisierten „anderen
Metropole" vor, als Gegensatz
zur „klassischen", monozentra-
len Metropole und als Vision ei-
ner anderen Möglichkeit, in Zu-
kunft städtisch zu leben, ohne
die Landschaft zu verlieren: Im
Mittelpunkt des Ausstellungs-
raumes, welcher in seinen flie-
ßenden Konturen die Topogra-
phie des Rheingrabens nach-
zeichnet, steht deshalb ein gro-
ßer künstlicher Baum, der von
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Planung für ein Sportzentrum m stocßcnoim

dem Darmstädter Bildhauer
Helmut Lander gestaltet wurde.
(Übrigens beschäftigen sich die
Niederlande in ihrem Beitrag
über die Entwicklung der hollän-
dischen Randstad, von Amster-
dam, Den Haag und Rotterdam,
zu einer mehrpoligen metropoli-
tanen Region mit einer ähnli-
chen Fragestellung.) Der Bei-
trag der Stadt Berlin (von Josef
Paul Kleihues und Claus Baldus)
präsentiert in einem dialekti-
schen und einem historischen
Tableau sieben „Stationen" der
Stadtentwicklung und der Stadt-
„philosophie" im allgemeinen
und, unter dem Titel „Stadtraum
und Industriearchitektur", der
Entwicklung der Stadt Berlin im
besonderen.

Aufmerksamkeit verdient
auch der Beitrag der Sowjetuni-
on, der unter dem Motto „Phan-
tasie gegen Utopie" eine Reihe
von stilistisch und inhaltlich sehr
unterschiedlichen Graphiken
und Zeichnungen vorstellt, die
alle von einer Gruppe von jun-
gen Architekten stammen, die
sich, seit Beginn der achtziger
Jahre, der Richtung der sog.
„Papierarchitektur" zugehörig

Photoausstellungcn in diversen
Mailänder Galerien, ein eintägi-
ges Kolloquium zum Thema
„Die Stadt, wie sie das Fernse-
hen sieht" (am 25.11.1988) sowie
eine Internationale Konferenz.
„Politische Strategien und Pro-
jekte für metropolitaric Berei-
che", vom 9. bis 11.11.1988.

Kataloge
Es gibt zwei Kataloge (in engli-
scher und in italienischer Spra-
che), einen zur thematischen
und einen zur Internationalen
Ausstellung, mit viel Hinter-
grundmaterial zum Nachlesen
(die „Theorie", die in den Aus-
stellungshallen ein wenig zu kurz
kommt), beide Bände zusam-
men insgesamt 7(K) Seiten stark,
reich bebildert, erschienen bei
Electa in Milano zu einem Ver-
kaufspreis von 80.000 Lire. Ein
separater Katalog (auf englisch,
italienisch und deutsch) ist auch
zum baden- württembergischen
Teil des deutschen Beitrags er-
hältlich: Der Oberrhein - eine
„andere Metropole" 130 Seiten,
für ca. 20 DM zu beziehen beim
Lehrstuhl für Städtebau und
Entwerfen. Universität Karlsru-
he, Pavillon am Schloß I. 7500
Karlsruhe.

Öffnungszeiten
Die Ausstellung ist noch bis zum
18.12.1988 geöffnet, täglich (au-
ßer montags) von 10.00 bis 19.30
im Palazzo deH'Arte, Viale Ale-
magna 6 in Milano (Tel. 0039-2-
8900728), EintrittspreisS.OOO Li-
re.

Michael Peterek
fühlen. Auch dies ein Zcichei.
für „Glasnost": Der Bezug zur
Postmoderne ist nicht zu überse-
hen.

Als letzten erreicht man den
Pavillon des UNDP (United Na-
tions Development Programme).
Bis zum Jahr 2015 wird sich die
Stadtbevölkerung auf der Erde
verdoppelt haben, ein Wachs-
tum, das mit dem herkömmli-
chen staatlichen Planungsinstru-
mentarium nicht zu bewältigen
sein wird. „Die Armen der Städ-
te: die Architekten der Metropo-
len von morgen" heißt die Ton-
bildschau, die hier über Projekte
in der Dritten Welt informiert, in
denen die Menschen selbst,
durch ihre Eigeninitiative, zu
den Trägern der Stadtentwick-
lung werden und somit zu den
Architekten von morgen.

Das Rahmenprogramm
Eine Reihe von zusätzlichen
Veranstaltungen findet im Zu-
sammenhang mit der Internatio-
nalen Ausstellung statt: so z.B.
ein Filmfestival von Dokumen-
tär- und Spielfilmen, die sich mit
der „Stadt" auseinandersetzen.
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Gerrit Rietveld zum 100.
Geburtstag am 24. Juni 1988

Lageplan

Grurti

1900. Gerrit Thomas Rietveld
verläßt 12jährig die Schule und
arbeitet in der Möbelwerkstatt
seines Vaters mit. Nach einer kur-
zen Ausbildung an der städti-
schen Abendschule und.im Ar-
chitekturbüro von P. C. Klaarha-
mer, die ihn mit den „de Stijl"-
Ideen bekannt machen, schließt
er sich 1918 der Gruppe an. Da-
mals baut er schon in seiner eige-
nen Werkstatt Möbel und ist mit
Aus- und Umbauten beschäftigt.
Seinen ersten Architekturauftrag
für ein komplettes Haus erhält er
1923. Dieses Haus - das Rietveld-
Schröder-Haus - macht Furore -
international. Bekannt geworden
vertritt er u.a. die Niederlande auf
dem 1. und2. Congres internatio-
nal d'architecture moderne
(CIAM) 1928 und 1929. Von
1942 bis 1964 lehrt er an verschie-
denen Akademien. Außerdem
entwirft er Wohnhäuser z. B. für
die Werkbundsiedlung in Wien,
Läden, Ausstellungspavillons
und Möbel, die für die Massen-
produktion geeignet sind. Nach
der Assoziation mit van Dillen

und van Tricht 1961 übernimmt
das Büro größere Projekte wie die
Kunstgewerbeschule in Arnheim
und das Van-Gogh-Museum in
Amsterdam, vor dessen Fertig-
stellung Rietveld 76jährig stirbt.

In der Zeitschrift „de Stijl" wird
1919 ein Sitzmöbel abgebildet
und untertitelt: „Unsere Stühle,
Tische, Schränke werden die ab-
strakt realen Skulpturen der In-
terieurs der Zukunft sein." Der
Stuhl stammt aus der Werkstatt
Gerrit Rietvelds, dem Utrechter
Möbeltischler und Architekten,
der seit einem Jahr „an den Ge-
staltungsprinzipien einer neuen
Welt arbeitet", wie es im Mani-
fest der „de Stijl"-Gruppe heißt.
In dieser projektierten neuen
Welt muß der ganze .moderne
Barock' - alles Gegenständliche
in der Kunst und alle Dekoration
- ersetzt sein durch eine abstrakt
elementare Darstellungsweise,
innerhalb der sich der Künstler
einer individuellen Aussage ent-
hält. Denn ihrer Meinung nach
sind nur die allgemeingültigen

Längsschnitt
objektiven Wahrheiten von ge-
sellschaftlichem Belang.

Rietveld versucht dieser The-
se gerecht zu werden, indem er,
auf die Möglichkeiten traditio-
neller Holzverbindungen ver-
zichtend, seine Möbel aus simpel
über- und nebeneinanderherlau-
fenden Vierkanthölzern kon-
struiert. Anden Knotenpunkten
dieser Konstruktion spannen
sich die Leisten wie ein kathesia-

Querschnitl
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nisches Koordinatensystem auf.
An dessen Achsen ordnen sich
die rechteckigen Flächen für
Sitz. Lehne, Gefach oderTür an.
So macht er das Eigentliche: Lat-
ten und Bretter solchermaßen
angeordnet, daß sie eine ge-
wünschte Funktion übernehmen
können und mehr sichtbar: den
Ausschnitt aus dem universel-
len, als homogen angenomme-
nen, Raum, der Tisch, Stuhl
oder Schrank geworden ist. Den
zweiten Aspekt unterstreichen
die schwarz lackierten Hölzer
mit den gelben Stirnseiten. Sie
gleichen Strahlen, die weit über
das Materielle hinaus in die
Unendlichkeit weisen. Auf der
Basis dieses Konstruktionssy-
stems entstehen in der Folge
Wohnungs- und Ladeneinrich-
tungen, Lampen und spezielle
Kindermöbel. Wenn die bis da-
hin aktuellen dekorativen Ju-
gendstilmöbel sich wie die abge-
speckten Fauteuils und Kana-
pees der bürgerlichen Salons
ausnahmen, so wirken Rietvelds
Möbel nun nur noch wie deren
übrig gebliebenen Skelette.
Selbstzufriedene Zurückgezo-
genheit in die eigenen vier Wän-
de oder gar angestaubte Trägheit
lassen diese Möbel nicht zu. Die
auffällige dynamische Konstruk-
tion und die damit implizierte ak-
tive Einstellung zum Leben, die
sie transportieren, scheinen die
Faszination auszumachen, sich
ein solches Möbel in die Woh-
nung zu stellen, - wo es doch viel-
fach Bequemeres gibt. Eine der
damals entstandenen Sitzskulp-
turen, wegen der roten Lehne
und der blauen Sitzfläche der
Rot-Blau-Stuhl genannt, hat sich
seine Faszination bis heute er-
halten. Er wird noch immer un-
verändert produziert. 1923 er-
gibt sich für Rietveld die Chance,
seine neu entwickelten Prinzi-
pien auch in die Architektur zu
übertragen. Die Innenarchitek-
tin Truus Schröder-Schräder
sucht für sich und ihre drei Kin-
der eine neue Wohnmöglichkeit,
denn die bis zum Tode ihres
Mannes bewohnte Stadtvilla mit
den hohen, auf Repräsentation
angelegten Räumen, war ihr
schon seit längerem unsympa-
thisch. Mit Rietveld hatte sie
beim teilweisen Umbau der Villa
gute Erfahrungen gemacht. So
bot sie ihm auch jetzt ohne Zö-
gern eine Zusammenarbeit an.

Als erstes entwickelten sie die
Grundrisse. Frau Schröder geht
dabei von Erfahrungen in ihrem
vorherigen Wohnhaus aus, über-
nimmt Bewährtes wie den Um-
lauf mit Türen verbundener
Zimmer um eine zentral liegen-
de, von oben belichtete Treppe,
den Speiseaufzug von der Küche
zum darüberliegenden Eßplatz
und das Atelier direkt neben der
Küche. Die Deckenhöhe

wünscht sie sich auf menschli-
ches Maß, d.h. 2,85 m reduziert
und die Räume in funktionsge-
rechter Größe. Der erste Vor-
schlag Rietvelds. den Grundris-
sen eine äußere Form zu geben,
mißlingt. Trotz einzelner Vor-
und Rücksprünge vermittelt das
Modell noch den Eindruck eines
in sich abgeschlossenen Kubus.
Erst der konsequente Umgang
mit den raumbildenden Elemen-
ten -sie nämlich als Einzelne ste-
hen zu lassen - bringt die ge-
wünschte Dynamik in den Ent-
wurf. Wie auf unterschiedlichen
Ebenen aufgefädelt, werden
größere und kleinere Wand- und
Fensterflächen, Stützen und
Sprossen in Position gebracht,
bis die Gestalt ,Haus' entstanden
ist. Vor allem bei der Ausbildung
der Ecken wird das Neuartige
deutlich. Wo bisher zwei Wände
eine abgeschlossene Ecke form-
ten, bilden nun zwei aneinander
vorbeilaufende Wandscheiben
fast zufällig den Raumabschluß.
Zur Verdeutlichung der unter-
schiedlichen Ebenen färbt er die
Wandflächen in mehreren Weiß-
und Grautönen ein. Akzente in
Gelb, Rot, Blau setzen Balkon-
stützen und Fenstersprossen. Da
bei den verwandten Elementen
keine Ober- oder Unterseite,
keine Vor- oder Rückseite aus-
zumachen ist, kam es anfangs
vor, daß das Haus irrtümlich auf
der Seite liegend abgebildet wur-
de , was für die gelungene Umset-
zung der Absichten des Archi-
tekten spricht. Das harmonische
Gleichgewicht der Gesamtkom-
position statt horizontaler oder
vertikaler Ausrichtung stellt eine
zweite grundlegende Neuerung
dar. Zu diesen formalen Neuhei-
ten kam noch eine spektakuläre.
Durch eine Fensterkonstruk-
tion, die das Öffnen der Flügel
über eine Ecke hinweg erlaubt,
ohne daß aus konstruktiven
Gründen ein Steg stehenbleiben
muß. erfüllt sich ein Traum der
Moderne: die Auflösung des
Hauses als .Schachtel mit Lö-
chern'. Nach vergeblichen Ver-
suchen am Modell besonders sei-
ner Kollegen van Doesburg und
van Esteren, den Häusern die
kubische Wirkung zu nehmen,
ist dieser Traum endlich Realität
und damit erfahrbar geworden.

Die logische Fortsetzung der
Dynamik und Offenheit wird im
Inneren durch ein System von
Schiebewänden erreicht, mit de-
nen sich das Obergeschoß wahl-
weise in ein großes oder drei klei-
ne Zimmer unterteilen läßt. Da
bewegliche Wände bis dahin al-
len Vorstellungen von Woh-
nungsgrundrissen widerspra-
chen und somit nicht zu geneh-
migen waren, mußte das Ober-
geschoß an den Bauvorschriften
vorbeigemogelt werden. Außer
einem eingezeichneten Bad sind

die Pläne leer, obwohl die 75 qm
von Anfang an zum Wohnen für
die vier Personen geplant waren.
Die relativ kleine Grundfläche
liegt neben eingeschränkten fi-
nanziellen Möglichkeiten auch
in dem Willen begründet, spar-
sam mit Platz. Material und Geld
umzugehen. Diese freiwillige
Vorgabe fordert den Tüftler
Rietveld zu außergewöhnlichen
Lösungen heraus. So entsteht
das Badezimmer beispielsweise
erst durch die offenstehenden
Türen des Schrankes, in dem die
Badewanne eingebaut ist. Oder
er erfindet den Vorläufer der
Gegensprechanlage in Form ei-
nes in der Wand verlegten Gas-
rohres, dessen trichterförmige
Endstücke einmal in der Fassade
und einmal im Obergeschoß als
unauffällige Löcher in der Wand
zu Tage treten. Neben der Lö-
sung funktioneller Probleme
hatte Rietveld immer noch die
Schaffung einer Umgebung zum
Ziel, die den Menschen körper-
lich und geistig aktiviert. Eine
wichtige Komponente bestand
für ihn darin, die Wirkung des
Lichts zu berücksichtigen. In sei-
nen Räumen lassen sich, je nach
Stimmung und Jahreszeit, ent-
sprechende Atmosphären her-
stellen. Die dazu nötigen Fen-
sterläden lassen sich einzeln von
innen gegen die Scheiben mon-
tieren - unbenutzt hängen sie als
monochrome Bilder an der
Wand. Solche Details unter-
scheiden ihn von den radikalen
Funktionalisten.

Die Kehrseite seiner zum
Konzept erhobenen Sparsam-
keit bekamen die Restauratoren
von 1974und 1986 zu spüren. Die
billigen Baustoffe und die einfa-
che Verarbeitung hatten ihre
Haltbarkeit überschritten und es
mußte umfangreicher restauriert
werden als erwartet. Heute kann
„das typisch holländische zwei-
geschossige Wohnhaus, welches
auf revolutionäre Weise gestal-
tet ist", wie es Rietvelds russi-
scher Künstlerkollege El Lissitz-
ky 1927 treffend formuliert, in
seinem ursprünglichen Zustand
besichtigt werden.

Das Konstruktionsschema des
Hauses und der Möbel hat sich
nicht als geeignet für baubare
Massen wäre erwiesen. Die hier
vorgestellten Entwürfe sind eher
mit Exponaten der Bildenden
Kunst zu vergleichen, doch am
besten füllen sie noch den Begriff
der .Bildenden Architektur',
den van Doesburg im Zusam-
menhang mit Rietveld kreiert
hat. Innerhalb dieser Sparte ist
es Rietvelds Verdienst, das Re-
volutionäre so dicht beim Typi-
schen gefunden zu haben, wie
die Architektur bei der Kunst
stehen kann.

Marion Koch
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Berlin und seine IBA, „Kultur-
hauptstadt Europas", Londons
alte Docks, in Köln der Medien-
park - welche europäische Groß-
stadt fände nicht einen populisti-
schen Aufhänger, um sich auf
dem Markt der Europäischen
Gemeinschaft und in Konkur-
renz zu amerikanischen und ja-
panischen Städten zu verkaufen,
attraktiver Standort für neue
Technologien und den nicht ver-
blühenden Tourismus zu sein?

Barcelona, Hauptstadt des ei-
genwilligen Kataloniens und
nach Madrid zweite Stadt in Spa-
nien, auf der Suche nach seiner
Rolle im föderalistischen Spa-
nien nach Franco, schwankend
zwischen Überheblichkeit und
Minderwertigkeitsgefühlen, sieht
Handlungschance und -zwang.
Der Ausverkauf Spaniens, ange-
fangen mit Amerikas Hilfe für
Franco in der Mitte der 50er Jah-
re und der Germanisierung der
Mittelmeerküsten, setzt sich fort
im neuen Rahmen der EG und
wird von der rechtssozialdemo-
kratischen Stadt- und der kon-
servativen Landesregierung des
6-Millionen-Volkes geschickt
genutzt. Propagandistisches
Nahziel und Kulminationspunkt
sind die Olympischen Spiele
1992, die zusammen mit der
Weltausstellung in Sevilla und
mit Madrid als „Kulturhaupt-
stadt Europas" im selben Jahr
die Eingliederung Spaniens in
den europäischen Supermarkt
besiegeln sollen.

Die wirtschaftliche Entwick-
lung Spaniens und Kataloniens
in den Jahren nach der Ölkrise
und der Stabilisierung eines de-
mokratischen Systemswesteuro-
päischer Machart wird anhand
einiger Zahlen mehr als deutlich
' ' . Liegt Spaniens Bruttosozial-
produkt an 14. Stelle aller Staa-
ten (BRD auf Platz 4), so liegt es
umgerechnet auf jeden Einwoh-
ner nur noch auf Platz 60 (BRD
an 14. Stelle). Übertrafen im
Jahre 1979 die ausländischen In-
vestitionen in Spanien die Spa-
niens im Ausland nur um das 3,5-

Granvia

Barcelona - ein neues „Icarien'
am westlichen Mittelmeer?

fache, so taten sie es im letzten
Jahr um das 7-fache und waren
dabei um das 9-fache gestiegen -
allein im Jahre 1987 um 100 %.
50 % dieser 10-Milliarden DM
Investitionsgelder sind aus den
Ländern der Europäischen Ge-
meinschaftgekommen. Das mei-
ste Kapital floß nach Katalonien
(Steigerung um das 2,5-fache in-
nerhalb des letzten Jahres) und
wurde hauptsächlich in chemi-
sche Industrien, den Banken-
und Versicherungs- sowie den
Tourismussektor investiert. Die
gute geographische Lage, der
„Nachholbedarf" und die per-
missive Haltung der spanischen
Regierungen jedweder Couleur
sowie der Eigentümer selbst er-
möglichten diesen „Ausver-
kauf", der jedoch an der Rolle
Spaniens und auch Kataloniens
als des immer nur Nachzüglers
und des nie Protagonisten wohl
nichts ändern wird. Hier werden
nur 0,5 % des Bruttosozialpro-
dukts für Forschung im weite-
sten Sinne ausgegeben, dagegen
in der Bundesrepublik Deutsch-
land, Japan und den USA jeweils
2,6 %.

Trotzdem schlägt sich diese
Entwicklung nieder, und zwar
sichtbar. Die Exporte aus Kata-
lonien nahmen 1987 um 17 %zu,
und die Zahl der Touristen steigt
(in Spanien) jährlich um drei
Millionen - im Jahre 1987 waren
es insgesamt 50! Die Arbeitslo-
sigkeit sinkt - wenigstens in Ka-
talonien - , liegt aber immer noch
bei etwa 20 %. Und die katalani-
sche Architektenkammer regi-
striert eine Steigerung des jährli-
chen Bauvolumens um 52 %,
des frei-finanzierten um 69 %,
aber nur um 5,6 % im Woh-
nungsbau und einen Rückgang
der staatlichen Förderungen um
13,6 %.-„Thatcherismo".

Dieser wirtschaftliche Libera-
lismus trifft auf eine aktivere
Stadtplanung nicht nur in Barce-
lona, die aus den Erfahrungen
der 70er Jahre gelernt zu haben
scheint. Damals führte der mas-
sive „Einwandererstrom" anda-
lusischer „Gastarbeiter" (wie
viele Katalanen es sehen wol-
len), der die Bevölkerung inner-
halb von 15 Jahren sich verdop-
peln ließ, und das Fehlen jegli-
chen stadtplanerischen Wollens

Carrer Muntaner

zu planlosem Wachstum und
spekulativem Wohnungsbau -
ohne Weiterführung des be-
rühmten „Plan Cerdä", dessen
stringentes Raster von einem
Hektar Blockfläche heute umge-
ben ist von öden Großsiedlungen
und marginalen, oft illegal an
steilen Hängen errichteten
Stadtteilen, die an sozialen Ein-
richtungen und metropolitaner
Infrastruktur katastrophal un-
terversorgt sind. Der „Plan Cer-
dä" selbst, sozialutopisch er-
dacht, ist bis zu einer GFZ von
6,0 zugewuchert; es bleibt ein
Grünflächenanteil von 0,5 qm
pro Einwohner.

In den letzten Jahren hat sich
die Situation verändert. Das
Wachstum der Stadt hat aufge-
hört, die letzten zwei Versuche,
im inneren Stadtbereich aufge-
lassene Fabrikgelände mit unge-
schminkt spekulativen Wohn-
bauprojekten zu bebauen, sind
am Druck von Stadtplanern und
Bürgerinitiativen gescheitert -
und mittlerweile lassen sich mit
Programmen zur Stadtgestal-
tung Wahlen gewinnen und
durch steigende Mieten auch
Geld verdienen.

Barcelona ist heute von einem
System detailliert ausgearbeite-
ter Pläne überzogen: von dem
das ganze Stadtgebiet übergrei-
fenden „Plan General Metropo-
litano" über einen Hauptver-
kehrsplan „Xarxa Viaria" bis zu
großräumig viertelübergreifen-
den Flächennutzungsplänen
(„Plan Especial de la Reforma
Interior") und bebauungsplan-
artigen „Estudis de Detail". Die
rechtlichen Möglichkeiten ähn-
eln denen des deutschen Pla-
nungsinstrumentariums. Ent-
scheidend ist freilich vielmehr
die enge Verbindung von Archi-
tekten, Stadtplanern und Politi-
kern, die sich ursprünglich in
Opposition zum Regime Francos
gebildet hatte und - auch in „lin-
keren" Kreisen -stark paternali-
stische Züge trägt und auf per-
sönlichen Beziehungen basiert.
Einerseits wird dieses System

ParcedelCLot
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komplettiert durch die Theorie-
bildung an der Architekturschu-
le Barcelonas und deren in der
Stadt aktive Lehrer, andererseits
ist ein Wettbewerbswesen noch
so gut wie unbekannt und hat
eher anekdotischen Charakter.
Eine schlaue und enge Verbin-
dung also zwischen Sozialdemo-
kratie und Kapital, Katalanis-
mus und „Avantguarde'", Perso-
nalunion zwischen Flächennut-
zungsplanern und minimalisti-
schen Detailarchitekten.

Betrachtet man den bekann-
ten Stadtplan Barcelonas genau-
er, so ist sein interessantester
Aspekt nicht das Quadrat als
Normalfall, sondern sein Un-
vollendetsein und die Phänome-
ne seiner Fortsetzung. Konzept
neuerer barcelonetischer Stadt-
planung ist, Stadt zu bauen im
klassischen Sinne: Fortführung
des Prinzips von Straße und Bau-
block, Kultivierung nach innen
statt Ausufern, ein Netz von
punktuellen Interventionen,
skulpturhaften Platzgestaltun-
gen und öffentlichen Gebäuden
- kaum Wohnungsbau. Strategie
ist, private Kapitaigeber durch
Verbesserung des „Ambiente"
zur Investition zu locken und die
Eigendynamik von Investition
und Mietpreissteigerung in Gang
zu setzen und durch detaillierte
Bauleitplanung zu lenken. Man
spricht von „Kontaminierungs-"
und Katalysatoreffekt der städti-
schen Interventionen. Was sich
vermarkten läßt und gleichzeitig
zum Aufbau des neuen Stadt-
images als „Hauptstadt des Mit-
telmeeres" herhält, ist das
Wachsen eines neuen Mittel-
standes im Troß der erwarteten
ausländischen Investoren und
die Orte seines öffentlichen
Konsums. Ort der Handlung al-
so und große Idee: Die Ver-
wandlung eines heruntergekom-
menen Industriegebietes im
Rücken der Stadt in eine Yup-
pie- und Yachtjetfassade zum
Meer.

Größte Intervention inner-
halb dieses Konzepts soll „Nue-
va Icaria" werden. 14 Tage lang
Olympisches Dorf für die Olym-
pischen Spiele 1992. eine Tatsa-
che, die nach jahrzehntelangen
Anläufen eine Realisierung wohl
erst möglich gemacht hat.

Als sich Barcelona in der Mitte
des letzten Jahrhunderts erwei-
tern durfte, wurde das damals an
der Peripherie entstehende Ar-
beiterwohnungs- und Industrie-
gebiet schon von Ildefons Cerdä
in Anlehnung an den Roman des
französischen Sozialutopisten
Etienne Cabet ..Icaria" genannt.
Auch eine Gruppe von bürger-
lich-anarchistischen Auswande-
rern machte sich von Barcelona
aus auf den Weg. um in den USA
das Icarien Cabets zu gründen -
sie wurden von Landverkäufern

betrogen. Nun soll sich jeder In-
teressent an den 6000 neuen
Wohnungen die prickelnde Ge-
wißheit erwerben können, an
der gebauten Hommage an die
anarchistische Tradition mit Be-
sitz teilhaben zu können. Be-
trachtet man aber die Abwesen-
heit von sozialem Wohnungsbau
- nach Auskunft der Stadt soll es
ein „ganz normales Viertel Bar-
celonas" werden - und die Okku-
pation der unmittelbar am Meer
gelegenen repräsentativen Zone
durch Luxushotels, Kongreß-
zentrum und Yachthafen, so
wird von vorneherein klar, daß
es sich nicht um ein Projekt aus-
gesprochen fürsorglichen Cha-
rakters handelt.

War noch in den 70er Jahren
ein metabolistisch geprägtes
Projekt der „Ribeira S.A.", das
eher wie der weiter nördlich ge-
legene Badeort La Grande Mot-
te anmutete, Ziel vehementer
Proteste der Bewohner des na-
hegelegenen und zum Abriß be-
stimmten Stadtteils Pöble Nou,
so trifft dieser neuerliche, zwei-
fellos intelligenter angelegte
Versuch auf allgemeine Eupho-
rie - wohl auch der betörenden
Aussicht wegen, so dicht am
olympischen Geschehen teilha-
ben zu können. Auch die nun im
weiten Umkreis galoppierenden
Mieten und Immobilienpreise
ernüchtern nicht.

Die Quadratstruktur des Plan
Cerdä war hier zum einzigen Mal
im Stadtgebiet mit Industriebe-
trieben gefüllt. Es fehlte aber an
Erweiterungsfläche, und die
100 x 100 Meter des „Normal-
quadrats" erwiesen sich für die
wachsenden Betriebe als zu
klein. Zudem hat die Politik der
Stadt die zentrumsnahe Lage des
Gebiets aufgewertet und den
Stadtplanern die Möglichkeit an-
geboten, die Innenstadt bis di-
rekt an die Küste zu erweitern
und ihr die bisher fehlende spek-
takuläre Fassade zum Meer zu
geben. Deshalb die Standort-
wahl nahe dem Stadtzentrum -
wo es auch immer liegen mag;
denn die alte gotische Innenstadt
ist selbst zum unterversorgten,
„marginalen" Gebiet geworden.

Hinzu kommt der übergrei-
fende Plan von neuen Umge-
hungs- und Küstenautobahnen,
dessen Teilstücke eines der neu-
en Wohngebiete vom Strand
trennen wird und zum katalani-
schen Lake Shore Drive nach
dem Vorbild Chicagos gezähmt
werden soll. Fatalerweise wird
damit aber auch eines der letzten
verbleibenden Stücke der spani-
schen Küste mit dröhnendem
Verkehrslärm versorgt, denn
nur für wenige, repräsentative
hundert Meter wird das Geld für
die teure Tunnellösung nach Art
des Kölner Rheinufers reichen,
während die weiter nördlich an-

schließenden Wohnviertel eine
nur notdürftig geschminkte
Stadtautobahn erwartet. Zu lo-
ben ist also der sichtbare Ver-
such, die Autobahnästhetik der
Ingenieure mit den eher kontem-
plativ-statischen Vorstellungen
der Stadtblockarchitekten direkt
zu konfrontieren - Höhepunkt
dürfte ein bis in den Autobahn-
tunnel hinunter reichender
Großbrunnen vom Pathos eines
Berliner „Großer Stern" wer-
den. Er ist umgekehrt aber auch
Entschuldigung und erleichtert
den überregionalen Autobahn-
verkehr mit seinem per se ent-
städternden Effekt mitten durch
die Stadt zu lenken.

Endpunkt der ersten Projekt-
phase war eine Art Bebauungs-
plan als Abstraktum des großen
genialen Wurfs (auch Barcelona
hat nun seine IBA!) und sehr eng
gefaßter Rahmen der nun einset-
zenden Initiativen von Promoto-
ren und noch unbekannten Ar-
chitekten. Ein Auftrag, der in
diesem ersten Teil übrigens auch
ohne Wettbewerb an das Büro
der „Platzhirsche" Martorell-
Bohigas-Mackay und Puigdome-
nech vergeben wurde, während
die nun folgende Ausführung
unter den vormaligen Gewin-
nern des lokalen Architektur-
preises „FAD", in einzelne Ge-
bäude unterteilt, vergeben wer-

den soll - vom Bürgermeister
selbst.

Ergebnis könnte werden ein
Palimpsest aus Resten der Stadt-
geschichte Barcelonas - vor al-
lem auch des mächtigen Netzes
der Kanalisation -, dem neuen
Versuch zum Thema innerstädti-
sche Autobahn, ehrgeizigen Mo-
difikationen des achteckigen
Baublocks „Typ Barcelona" (in
Fortsetzung der Arbeiten des
Architektenkollektivs GATC-
PAC in den 20er und anfangs der
30er Jahre), verfremdet durch in
Berlin und Wien abgeschaute
Brückenbauten merkwürdigster
Erscheinungsform, die als „Per-
len" die internationale Creme
der Architekten beteiligen sol-
len, und angereichert durch eng-
lische terraced-houses im auch
hier entdeckten Blockinneren.
Hinzu kommen der kontrollierte
Wildwuchs der Spekulation (ei-
ne Lackfabrik giftigster Sorte wi-
dersteht jedem Enteignungsver-
such) und großzügige Freiräu-
me, gefüllt mit südeuropäischem
Design und gemacht für eine he-
donistische Weltsicht - und am
Ende vor allem ein glückliches
spanisches Nicht-fertig-werden.

Niclas Dünnebacke

I.) Alle Zahlen nach Angaben der kata-
lanischen Landesregierung bzw. der
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Padiglione Italia

Der Wettbewerb für die Neuer-
richtung des italienischen Aus-
stellungspavillons auf dem Ge-
lände der Kunstbiennale in Ve-
nedig ist entschieden, die Ergeb-
nisse , dokumentiert in einem 280
Seiten starken Katalog (Electa),
sind im Dogenpalast zu besichti-
gen. Parallelen fallen auf zur
jüngst absolvierten Kür für das
Deutsche Historische Museum -
nicht nur, was das nationale Pre-
stige der Veranstaltung betrifft,
auch in Bezug auf das ein wenig
enttäuschende Spektrum der
eingereichten Arbeiten. Dabei
war doch alles ganz anders:

Anfang des Jahres entschied
das von Paolo Portoghesi gelei-
tete Präsidium der Biennale, daß
endlich Schluß sein müsse mit
dem ruinösen Zustand der zen-
tralen Ausstellungshalle (trotz
ihrer mittlerweile über 6000 m:

Grundfläche schlicht „italieni-
scher Pavillon" genannt). Tat-
sächlich verbirgt sich hinter der
mehrfach - zuletzt durch Carlo
Scarpa - veränderten Fassade
von 1938 ein unüberschaubares
Labyrinth aus großen und klei-
nen Räumen, die im Laufe der
bald hundertjährigen Geschich-
te der Kunstschau immer wieder
an den ursprünglichen Bau ange-
fügt wurden. Man kam zu dem
Entschluß, den gesamten Kom-
plex mit Ausnahme der von Gali-
leo Chini Anfang des Jahrhun-
derts ausgemalten Kuppelhalle
abzureißen und spätestens bis
1991 durch ein modernes,
15.000nv Ausstellungsfläche
bietendes Gebäude zu ersetzen.
Ein Wettbewerb, beschränkt auf
„zwölf der repräsentativsten Ar-
chitekten Italiens", wurde aus-
geschrieben. Die nationale Be-
schränkung begründet Frances-
co Dal Co, Leiter der Architek-
tursektion der Biennale, mit der
Tatsache, daß ja auch die Pavil-
lons der anderen Nationen von
den repräsentativsten Architek-
ten des jeweiligen Landes ent-
worfen worden seien (über eini-
ge Ausnahmen, wie den be-
rühmten, von Scarpa entworfe-
nen venezolanischen Pavillon
oder den kanadischen vom Stu-
dio BBPR hat er dabei wohl
großzügig hinweggesehen).

Wer also zählt zu diesem er-
lauchten Kreis der Repräsentan-
ten italienischer Baukultur? Wer
fleißig Casabella oder Domus
liest, wird die Namen kennen
(denn auf den Seiten dieser Ma-
gazine haben sich die meisten
von ihnen profiliert). Eingela-
den waren: Alessandro Anselmi,

Guido Canella. Francesco Celli-
ni, Vittorio de Feo, Roberto Ga-
betti/Aimaro Isola, Giorgio
Grassi, Vittorio Gregotti, Adol-
fo Natalini, Pierluigi Nicolin,
Gianugo Polesello, Franco Puri-
ni. Francesco Venezia. Vordem
Hintergrund dieser relativ ho-
mogenen italienischen Szene
wird dann auch die Einheitlich-
keit der abgelieferten Konzepte
verständlich.

Das Biennalegelände (auch
„Giardini" genannt) ist ein im
östlichen Zipfel der Lagunen-
stadt gelegener, unter Napoleon
im englischen Stil angelegter
Park, in den in lockerer Folge die
Pavillons der einzelnen Natio-
nen eingestreut sind. Senkrecht
zur Uferpromenade führt eine
baumbestandene Allee von der
Vaporettoanlegestelle durch
den Park, an deren Ende sich der
italienische Pavillon befindet.
Im Norden grenzt der Pavillon
an die historische Bebauung des
Stadtteils Castello, im Osten an
den Kanal zwischen Castello und
S.Elena. Diese vollflächige Be-
bauung der Grundstücksgrenzen
haben alle Wettbewerbsteilneh-
mer bis auf Gregotti übernom-
men (wenn man einmal von dem
eher exotischen Vorschlag des
Teams Gabetti/Isola absieht, das
die gesamten Ausstellungsräu-
me unter einem begrünten, mit
architektonischen Fundstücken
gespickten Hügel versenken
-will). Die Mehrzahl der Entwür-
fe sieht einen relativ homogenen
Block vor, der durch ein parallel
zu einer der drei Grundstücks-
kanten gelegtes und an den bei-
den anderen Seiten unvermittelt
abgeschnittenes Raster struk-
turiert wird (ein Muster, das an
Norman Fosters Entwurf für die
BBC in London erinnert-s. 90/
91 ARCH+). Auch wenn ein sol-
ches Vorgehen aufgrund der ge-
forderten Flexibilität und des
enormen Raumprogramms na-
hezuliegen scheint, so wirkt der
Pavillon auf diese Weise doch
eher wie die Fortsetzung der an-
grenzenden Wohnbebauung und
nicht wie ein Teil des Parks. Der
einzige, der ebendies erklärter-
maßen erreichen möchte, ist
Giorgio Grassi. Sein Kommen-
tar zum Entwurf liest sich wie ein
typologisches Lehrbuch. Für ihn
sind die offenen Parkanlagen ein
Fremdkörper in der dichten ur-
banen Struktur Venedigs - des-
halb versucht er sie an die Stadt
anzubinden, indem er das Mu-
ster der angrenzenden zwei Stra-
ßenzüge weiterstrickt. Folge-

richtig teilt sich sein Gebäude in
drei, zum Paludo S.Antonio pa-
rallele Straßenzüge, zwischen
denen sich 4 m breite Gassen bil-
den.

Bei aller Logik dieses Gedan-
kens muß man sich fragen, ob der
Typus der Wohnbebauung über-
gangslos auf ein Museum an-
wendbarist. Und wersich jemals
einen heißen Tag lang durch die
engen, überfüllten Gassen Ve-
nedigs gekämpft hat, der wird
die großzügigen Parkanlagen der
Giardini eher als angenehme Er-
gänzung und nicht als Gegensatz
zum urbanen Gefüge der Stadt
empfinden. Aber Grassi schafft
auch noch den typologischen
Salto Mortale: Der vielzitierte
venezianische Palazzo muß wie-
der einmal herhalten. Dieser ist
bekanntermaßen dreigeteilt und
hat seine Fassade zum Kanal.
Besitzt er einen Hof bzw. Gar-
ten , so umschließt er diesen in U-
oder L-Form. Grassi interpre-
tiert nun die eben noch als Stra-
ßenrandbebauung gesehenen
Blöcke um in die drei Teile des
Palazzo - folgerichtig liegt die
Vorderfront des Gebäudes am
Kanal und der Park der Biennale
wird zum Garten (bzw. Hinter-
hof) des Hauses. Daß man sich
den Gebäuden am Canale Gran-
de üblicherweise vom Wasser
her näherte, der Besucher der
Biennale aber durch den Park,
also von „hinten" auf den Bau
zugeht (und dabei von den einla-
denden Enden einer Hilbersei-
merschen Wohnzeilenbebauung
begrüßt wird), stört Grassi nicht,
im Gegenteil - den Versuch, die
Fassade als perspektivischen
Endpunkt der Allee zu gestal-
ten, fand er immer schon verlo-
gen.

Ganz anders dagegen der mit
dem ersten Preis (und damit dem
Auftrag zur Realisierung) ausge-
zeichnete Entwurf von Frances-
co Cellini. Er schafft einen ruhi-
gen Abschluß der Allee und
überzeugt durch ein verblüffend
einfaches räumliches Konzept,
das alle Möglichkeiten der Aus-
stellungsgestaltung offenläßt
und dennoch kein beliebiger
Container für Kunstobjekte ist.
Quer zur zentralen Allee hat er
eine Reihe von parallelen Mau-
erscheiben gestellt, die alternie-
rend in großem bzw. kleinem
Abstand voneinander stehen
und so die Ausstellungsräume
bilden, die durch 2,40m breite
Gassen (auch hier darf natürlich
der Hinweis auf den urbanen
Kontext nicht fehlen!) getrennt

werden. Im Obergeschoß ge-
langt man über Brücken von ei-
nem Raum in den anderen. Un-
terbrochen wird dieses System
nur durch den historischen Kup-
pelbau und durch eine große,
kreisrunde Senke im Erdboden,
die eine riesige Eingangshalle
bildet und über der sich die Mau-
erscheiben entsprechend dem
Kreisradius in flachen Bögen öff-
nen. Durch die von oben vergla-
sten Gassen fällt Tageslicht bis
ganz nach unten und soll „die
Vielfalt urbaner Raumerlebnis-
se" vermitteln. Der Entwurf
strahlt eine ruhige Monumenta-
lität aus, die jedoch nicht be-
drückend, sondern (zumindest
in Cellinis subtilen, lichtdurch-
fluteten Zeichnungen) schlicht
und elegant wirkt. Schade je-
doch, daß er das Gebäude durch
Mauern so radikal dem Park ge-
genüber abriegelt und somit je-
den Dialog mit den umgebenden
Pavillons verweigert.

Diesen Dialog nimmt eigent-
lich nur Vittorio Gregotti in sei-
nem Entwurf auf, indem er das
ansonsten erdrückende Volu-
men in ein Ensemble aus Solitä-
ren auflöst, die er durch ein ge-
meinsames Plateau zusammen-
faßt , in dem sich Service- und La-
gerräume befinden. Er ist auch
der einzige, der das bestehende
Eingangsportal mit Einbauten
von Carlo Scarpa erhält und ge-
schickt in die Komposition inte-
griert. Eine strenge, rechteckige
Halle enthält den Ausstellungs-
bereich, für dessen Beleuchtung
Gregotti die von Renzo Piano
entwickelten, entsprechend dem
Tageslichteinfall gesteuerten
Oberlichtlamellen vorschlägt.
Speziell das Innenraumkonzept
dürfte der Jury wohl zu wenig
originell gewesen sein. Einer der
Juroren war übrigens auch jener
Italiener, der den großen deut-
schen Prestige-Wettbewerb ge-
wonnen hat. Warum hat man ihn
nicht zur Teilnahme aufgefor-
dert? Gehört er etwa nicht zu den
hervorragenden Repräsentan-
ten seines Landes? Keine Sorge -
Er dürfte zu einer Klasse von
Architekten gehören, für die die
Biennale bereits den nächsten
Wettbewerb in der Schublade
hat. Dann nämlich - im nächsten
Jahr-dürfen die internationalen
Reißbrett-Stars den ebenso in-
ternationalen Filmstars einen
neuen Palazzo del cinema ent-
werfen.

Joachim Marquardt
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Der Streit um das Historische
Museum wird wohl nicht ver-
stummen, wenn das Haus steht,
— oder die Häuser, welche der
Erste Preis von Aldo Rossi vor-
sieht. Da ist zunächst die Sache
selbst: Ein Politiker, (der Ge-
schichte studiert hat,) beschert
der Stadt Berlin dieses Museum;
zweifellos in bester Absicht;
aber ich kriege den Vers Vergils
nicht aus dem Kopf, den Kassan-
dra spricht:

Quidquid id est, timeo Danaos -
et donaferentes.
Frei übersetzt: Die Politiker ma-
chen mir immer Angst, am mei-
sten aber, wenn sie uns was
schenken wollen. -
Der Schenker hat einmal von der
Gnade seiner späten Geburt ge-
sprochen. Kann er uns tadeln,
wenn wir den Zweck des ge-
schenkten Museums mit djesem,
seinem Gefühl der Erleichterung
in Zusammenhang sehen? Ein
historisches Museum soll den
glücklich Nachgeborenen hel-
fen, etwas in der deutschen Ge-
schichte zu überwinden. Dem
darf man zustimmen: Es tut ei-
nem Volke nicht gut, Generatio-
nen lang unter der Schuld einer
Generation gebeugt zu leben. Es
tut einem Volke aber ebensowe-
nig gut, eine Erscheinung wie die
„Tausend Jahre" zu verdrängen.
Das hat man seit der „Stunde
Null" versucht, -und nicht ohne
Erfolg. Man irrt sich wohl nicht,
wenn man annimmt, der Politi-
ker, der für sich selbst die Gnade
der späten Geburt in Anspruch
nimmt, verbinde das gestiftete
Museum nicht mit der Absicht,
das Dritte Reich aus der Ge-
schichte-der deutschen, der eu-
ropäischen - geduldig und ehr-
lich zu entwickeln. Dies aber täte
not. Ob ein Museum dafür das
geeignete Instrument ist, darf
man bezweifeln.

Der Bundeskanzler hat das
Recht für sich in Anspruch ge-
nommen, den Ort des Museums
zu bestimmen. Es wird erzählt,
er habe an einem Fenster des
Reichstagsgebäudes gestanden
und gewiesen: Dort soll es hin!
Die Geschichte ist wohl wahr,
obwohl der Ort schon vorher be-
sprochen wurde. Daß sie aber so
gern erzählt wird, ist kein gutes
Zeichen: ein wenig diktatorisch,
die Geste: bei Louis Quatorze,

Wolfgang Göschel,
Jörg von Rosenberg

Geschenkt bekommt
Berlin ein Geschichtsmuseum

I. Preis; Aldo Rossi, Mailand
Mitarbeiter: Giovanni da Pozzo,
F. Saverio Fera,
Ivana Invernizzi,
Daniela Nava,
Massimo Scheurer

ja, bei Hitler, gewiss. Aber bei
Helmut Kohl? - Der Ort ist der
Spreebogen, um den Planer in
Berlin sich seit Jahrzehnten be-
mühen: Er soll endlich die Be-
deutung für die Stadt gewinnen,
die dieser schönen Formation
zukommt. Das vornehme Wohn-
viertel, das dort einmal gestan-
den hat, - dort lebte Graf Barby
in Fontanes „Stechlin", - ließ
den Spreebogen nicht in Erschei-
nung treten. Das hat konsequent
wohl nur Hans Poelzigs Entwurf
einer Erweiterung des Reichsta-
ges getan: Die neuen Gebäude
sollten radial im Bogen des Flus-
ses angeordnet werden. Aber
das schien bereits den Zeitgenos-
sen (1929) zu groß gedacht. Seit
einer Reihe von Jahren ist der
Spreebogen wieder ernsthaft im
Gespräch, und es gibt interes-
santere Projekte. Die Lage des
Museums an der Moltkestraße
schafft eine unliebsame Tatsa-
che, man kann sagen, daß sie alle
weiteren Überlegungen den
Spreebogen betreffend präjudi-
ziert. Das wußte der Bundes-
kanzler wohl nicht; aber das
macht seine Geste nicht besser. -

Inzwischen ist der Wettbe-
werb, an dem über zweihundert
Architekten teilgenommen ha-
ben, entschieden, und seine Re-
sultate verstärken das unsichere
Gefühl, das wir dem Museum ge-
genüber haben. Ein preisgekür-
ter Entwurf will die ganze Anla-
ge hinter einer achtzehn Meter
hohen Mauer ohne Fenster ver-
schließen. Ja, wenn die deutsche
Geschichte das nötig hat. - Ein
anderer Preis sieht eine so gigan-
tische Baumasse vor, daß Mie-
sens Nationalgalerie, an welche
sie erinnert, daneben erscheint
wie ein Kästlein. Der Erste
Preis, der gebaut wird: Die Ent-
scheidung ging erstaunlich, man
ist versucht zu sagen, befrem-
dend schnell - sieht eine Anzahl
von Gebäuden verschiedener
Art und Form und Größe vor.
Der Entwurf besitzt gewisse Tu-
genden. Eristeinerderwenigen,
welche auf die Lage am Fluß be-
zug nehmen. Aber auch aus ihm
geht die Künstlichkeit des Pro-
gramms und sein Anspruch her-
vor, der sich in dem übergroßen
Maßstab ausdrückt. In die kleine
Gartenecke zwischen dem
Hauptbau und dem gewaltigen
Portico, der die Straßenecke be-



ARCH+ ZEITUNG

gleiten wird, soll „eine deutsche
Eiche" gepflanzt werden. Sin-
nig.-

Wer daran gezweifelt hat, daß
Berlin ein historisches Museum
braucht, der bleibt im Zweifel.
Es soll eine Antwort sein: auf das
historische Museum in Ost-Ber-
lin; auf die Not, die die Deut-
schen mit ihrer Geschichte ha-
ben; und auf so manches andere.
Ich habe gefragt, ob ein Museum
das geeignete Instrument ist, die
Geschichte den Menschen nahe
zu bringen. Nun frage ich, ob
Berlin ein so anspruchsvolles
Museum braucht: eine Mu-
seumsstadt, wie Aldo Rossi sie
vorsieht. Mir scheint, Berlin
brauche ein Museum anderer
Art: ein Naturkundemuseum.
Als Kind bin ich ungern in ein
Bildermuseum gegangen; aber
in die Invalidenstraße bin ich fast
jede Woche gefahren; und wir
wohnten in Lichtenfelde (ohne
Auto, natürlich). Ah, der Sep-
penradensis: der große Ammo-
nit, gleich in der Eingangshalle.
Ich glaube, sein Durchmesser

beträgt fast drei Meter. Und ge-
genüber, der echte Archaeopte-
rix, der Eidechsenvogel, das gro-
ße Beweisstück für die Lehre von
der Entwicklung! Und der Sau-
riersaal! Und die tropischen
Schmetterlinge in Kästen, die
sich drehen, damit das Licht das
Blau der Flügel aufleuchten läßt!
Und die unendlichen Sammlun-
gen ausgestopfter Säugetiere
und ihrer Skelette, die die Ana-
tomie klar machen! Brauchen
die Berliner Kinder das etwa
nicht? Brauchen sie nur „Kul-
tur"? Ich meine allerdings, dies
ist Kultur. Im Naturkundemu-
seum in New York wird die
Landschaft von jedem Bundes-
staat zur Anschauung gebracht.
Dort hört man in den Saurier-
Räumen Eltern ihren Kindern
sehr genaue Erklärungengeben.
In Berlin braucht man ein Mu-
seum dieser Art offenbar nicht;
wenigstens haben die Berliner
Kinder keines - seit beinahe ei-
nem halben Jahrhundert! Ge-
wiß, das würde Geld kosten, viel
Geld: Geschenkt bekommt Ber-
lin das nicht, geschenkt be-
kommt Berlin ein Geschichts-

museum.-
Julius Posener

Betr. 95 ARCH+

Lieber Herr Kuhnert,
ARCH+ wird zunehmend kon-
fuser und als Beleg dafür möchte
ich Ihren gemeinsam mit Wolf-
gang Wagener veröffentlichten
Beitrag in Nr. 95 ARCH+ vom
August 1988 über das „Ver-
schwinden der Architektur" be-
nennen.

Zum Schluß heißt es da: „Die
Architektur wird aufgehen in ei-
ner einzigen Disziplin aus Inge-
nieuren, Architekten, Techni-
kern, Designern, den Speziali-
sten aller Disziplinen: der er-
möglichenden Technik und dem
virtuosen Raffinement, um im-
mer wieder neue Inszenierungen
zustande zu bringen" (Bruno
Schindler) - in einem neuen Ge-
samtkunstwerk, nur ganz anders
verstanden als das 19. Jahrhun-
dert und das Bauhaus es taten".

Sie heben ab auf die „Ästhetik
des Erscheinens" und präsentie-
ren uns hier als neue Priester
Norman Foster, Richard Ro-
gers, Charles Jencks u.a.

Nun möchte ich doch darauf
aufmerksam machen, daß Nor-
man Foster die von Ihnen hoch-
gelobte Hongkong Bank reali-
siert hat als eine Kathedrale des
Kapitalismus, als eine der wich-
tigsten Steuerzentralen für die
heutige Machtausübung. Mit kei-
nem Wort, und das halte ich für
typisch, wird in Ihrem Beitrag der
soziale Aspekt der Moderne er-
wähnt. Euphorie für technische
Entwicklung ja, aber doch zum
Wohle aller Menschen!! Das war
es doch! Wenn Sie jetzt eine neue
Ästhetik daraus machen, die das
absolut korrupte System auch
noch zuläßt, darauf eine neue
Hoffnung für ein neues Gesamt-
kunstwerk ableiten, dann reden
Sie wie die nur sogenannten Mo-
dernen, die das Versprechen ei-
ner gleichzeitig sozialen Umwelt
nicht eingelöst haben.

Bei Ihren Ausführungen über
die Zustände, die ja wohl allge-
mein bekannt sind, fehlt der ein-
fache Hinweis, daß Architektur
und Städtebau aus dem Zustand
der jeweiligen gesellschaftlichen
Verfassung entsteht, den wirt-
schaftlichen, politischen und
kulturellen Weichenstellungen.
Profitopolis ist nicht vom Him-
mel gefallen. Es ist das Ergebnis
neuer Verführungen. Hier etwas

zu ändern, das erfordert mehr als
über eine neue „Ästhetik des Er-
scheinens" zu spekulieren. Zum
Beispiel kann man sich über die
Rechte der Bürger an dem doch
erstaunlich guten Grundgesetz
unserer Republik informieren
und hier Verletzungen nachwei-
sen! Das wäre doch ein gutes
Thema für ARCH+ und damit
käme sie auch auf die ursprüngli-
che Linie zurück.

Sonst mit freundlichen Grüßen
Ihr

Josef Lehmbrock

Betr.:94ARCH+
Sehr geehrte Frau Kraft,
endlich komme ich dazu, mich
für die Übersendung von Heft 94
der ARCH + sehr herzlieh zu be-
danken. Dieses Heft haben Sie
dem Thema „Oikos Stadt" mit
sehr interessanten Beiträgen ge-
widmet.

Auch das Projekt „Ökologi-
sche Stadterneuerung Gosten-
hof-Ost" aus Nürnberg ist darin
mit dem gegenwärtigen Sach-
stand enthalten. Wir freuen uns.
daß Sie dieses Projekt einer Be-
traehtung für Wert halten und
die damit verfolgten Ansätze im
Grundsatz positiv bewerten. Die
Initiierung. Begleitung und
Steuerung dieses Prozesses ist
für das koordinierende Amt äu-
ßerst schwierig. Ein solch umfas-
send und ganzheitlich angelegtes
Projekt stößt überall auf Rechjt
, Verwaltungs- und Finanzstraf-
t uren. die es einen gen und behin-
dern. Schon die Stadtverwaltung
ist alles andere als ein ganzheitli-
cher Organismus, sondern eine
Ansammlung höchst selbständi-
ger Zellen. Es wäre Aufgabe ei-
ner Projektbeobachtung, -die es
aber nicht gibt - solche Abläufe
aufzuzeigen und Ansätze für zu-
kunftsorientiertere Handlungs-
formen zu entwickeln Wir je-
denfalls versuchen, aus unserer
Koordinationskompetenz her-
aus ein zusammengefaßtes Han-
deln immer wieder herbeizufüh-
ren. Vor diesem Hintergrund ist
in der Tat zunächst der Aufbau
des Expertenkreises zurückge-
stellt worden.

Andererseits kristallisiert steh
mehr und mehr heraus, daß das

geplante „Öko-Zentrum" die
Rolle dieses Verknüpfungs-
punktes zwischen Fachwissen,
Politik, Verwaltung und Stadt-
teilbewohnern übernehmen soll.
Hier werden interessante Mo-
delle diskutiert.

Was die Rolle der Stadt an-
geht, so halte ich die Annahme,
daß wir eher passiv als Katalysa-
toren wirken wollen.fürein Miß-
verständnis. Das Hauptanliegen
dieses Projektes ist der Aufbau
einer wirklichen Beteiligung und
Mitwirkung der Bewohner
selbst.

Dabei sind wir absolut gewillt,
die „Vorreiterrolle" dort zu
übernehmen, wo wir unmittelba-
ren Einfluß haben, beispielswei-
se im öffentlichen Wohnumfeld
oder - über den Erwerb durch
den Stadterneuerungstreuhän-
der- bei der Modernisierung von
Anwesen und nicht zuletzt dem
Ausbau des „Öko-Zentrums".
Der Aufbau der Bürgerbeteili-
gung ist äußerst schwierig, zeigt
aber vielversprechende Ansät-
ze. Die „Stadtteilkonferenz" als
Organ sämtlicher interessierter
Bewohner eines Stadtteils, die
Einrichtung von Arbeitskreisen
aus der Bewohnerschaft, die sich
mit Schwerpunktthemen befas-
sen - es gibt deren schon vier -
zeigen ebenfalls gute Ansätze
und stoßen auf überraschend po-
sitives Interesse.

Ein besonderes Projekt in die-
sem Zusammenhang ist die Um-
gestaltung der Leonhardstraße.
Die Planung läuft sowohl auf der
Verwaltungsseite mit den ver-
schiedensten Dienststellen, als
auch mit den zugezogenen Ex-
perten und nicht zuletzt mit den
Bewohnern selbst, sehr gut. Die
Umsetzung der Planung aller-
dings wird sicher Schwierigkei-
ten bereiten, wenn es gilt, alle
mit dem Bau und der Straßenge-
staltung befaßten Dienststellen
zu koordinieren. Doch das große
und geweckte Bürgerinteresse
ist sicher eine Schubkraft.

Ich schreibe Ihnen dies so of-
fen, weil ich Ihr positives Interes-
se an unserem Projekt verspüre
und gerne wachhalten möchte.

Einstweilen zeichne ich
mit freundlichen Grüßen

Dr. Erhardt
Ltd. Verw.-Direktor


